
Ein Fußballfeuerwerk

Im Zelt gegen Stuttgart 21

Tennis Stuttgart bemüht sich um weitere Daviscupspiele.
Das kann der Stadt guttun, meint Jürgen Löhle. SEITE 32

Millenniumsziele Im Jahr 2000 haben sich 189 Regierungschefs auf einen Fahrplan für acht Entwicklungsziele verpflichtet.
Bei dem heute in New York beginnenden Gipfel zieht die Weltgemeinschaft eine Zwischenbilanz. Von Thomas Thieme

Tagesthema

Schauspielhaus an neuer Stätte

x

Die Aussteigerin

An der Heilbronner Straße hat das Stuttgarter Staatstheater
gestern sein Ersatzquartier in Betrieb genommen. SEITE 11

Kommentare

Wissenschaft optimal präsentieren

Mit 7:0 hat der VfB Stuttgart gegen
Mönchengladbach aufgetrumpft.
Wir haben die Partie in Bildern.

Wie sollen sich Forscher am besten in der Öffentlichkeit
darstellen? Ein Kongress zur Hochschulkommunikation
will jetzt in Stuttgart Antworten geben. SEITE 16

Susanne Fischer-Rizzi hat Stuttgart verlassen, um mit
der Natur zu leben. Jetzt kommen die Städter zu ihr. SEITE 24

Boll wieder Europameister

Flugschau endet tödlich

Börsenwoche Die Börse wartet derzeit auf Nachrichten,
die die Richtung vorgeben, meint Martin Dowideit. SEITE 9

Gute Stimmung vor der IAA

Die Krise liegt hinter der Nutzfahrzeugbranche. In guter
Stimmung will sie sich in Hannover präsentieren. SEITE 9

Der Tischtennisprofi Timo Boll ist zum
vierten Mal Europameister. Er bezwang
den Clubkollegen Patrick Baum. SEITE 32

Zum zweiten Mal innerhalb von zwei
Wochen ist bei einer Flugschau in
Bayern ein Mensch gestorben. SEITE 8

Zehntausende haben demonstriert, im Schlossgarten
wurde ein Zeltlager erst errichtet und dann geräumt.

Heute wird in der Wilhelma mit dem Bau einer Zooschule
begonnen, weitere Neuheiten sind geplant. SEITE 19

Bürgerliche Allianz in Schweden vorn

Kultur

DieWilhelma baut weiter aus

Eine 45-Jährige und ihre 18-jährige Tochter sind getötet
worden. Die Polizei sucht den Familienvater. SEITE 23

„Das weiße Rössl“ feiert Premiere

H
err Kommissar, machen wir
uns nicht etwas vor, wenn wir
von der Halbierung der Armut

bis 2015 reden? Zugleich ist die Zahl
Hungernder nur wenig unter die Re-
kordzahl von einerMilliarde gesunken.
Ich bin erst ein halbes Jahr im Amt.
Was ich auf meinen Reisen gesehen
habe, empfinde ich als ziemlich ermu-
tigend. In den Weltgegenden, wo es
keine militärischen Konflikte gab, hat
sich die Situation definitiv verbessert.
Vielleicht nicht so, wie wir das gerne
sähen – aber die Menschen haben zu
essen, die Gesundheitsversorgung ist
besser, es gibt Trinkwasser, die Kinder
gehen zur Schule. Und dieser anstän-
dige Lebensstandard geht zum Teil auf
das Konto der Entwicklungshilfe.

Das mag sein. Von den ambitionierten
Zahlen istmandennochweit entfernt.
Als die Millenniumsziele im Jahr
2000 ausgegeben wurden, lebten 1,8
Milliarden Menschen in extremer Ar-
mut. Heute sind es 1,4 Milliarden. Sie
müssen aber bedenken, dass die Bevöl-
kerungszahl massiv angestiegen ist.

Sie sind alsoOptimist?
Ich bin optimistisch, weiß aber, dass es
eine Herausforderung ist. Nehmen Sie
Uganda: Man sieht, dass die Menschen
genug Nahrung haben, es gibt Märkte,
also Handel, Gesundheitszentren –
und vor allem Schulen. Das Hauptpro-
blem des Landes ist die Brandrodung,
weil es keine ausreichende Energiever-
sorgung gibt. Das Land riecht, als ob es
brennen würde. Eine weitere große
Herausforderung ist die Urbanisie-
rung. Die tiefste Armut herrscht in
den Slums der Hauptstadt Kampala.

AlsoFortschritt trotz großerProbleme?
Ja. Frustrierend dagegen sind die Län-
der, in denen Kriege toben – etwa in
Somalia. Wie kann man dort etwas auf-
bauen oder entwickeln? Dasselbe gilt
für Darfur. Andererseits gibt es Fort-
schritte im Süden des Sudan. Das er-
mutigt, mich für mehr und bessere
Entwicklungshilfe einzusetzen.

Apropos mehr: die Entwicklungsausga-
ben entfernen sich von der Zielmarke
von0,7Prozent des Inlandsprodukts.
Wir haben unser Zwischenziel ver-
fehlt. Wir werden dieses Jahr eine
Quote von 0,42 erreichen, sollten aber
bei 0,56 sein. Andererseits war die EU
bei Zwischenzielen noch nie gut. Für
mich war es daher wichtig, dass die
Staats- und Regierungschefs im Juni
trotz Finanzkrise ein starkes Bekennt-
nis zum 0,7-Ziel abgegeben haben.

Wird es bei den nationalen Haushalts-
verhandlungen ernst, wird die Entwick-
lungshilfe danndochoft vergessen.
Das hängt von den Ländern ab, aber
die meisten haben keine bindenden
Ziele. Manche haben Gesetze verab-
schiedet, die einen langsamen Anstieg
auf 0,7 Prozent festschreiben. Das ist
der sicherste Weg. Sonst riskieren wir,
dass wir die Ziele bis 2015 tatsächlich

nicht erreichen. Aber ich bleibe bei
meinem Optimismus.

Was wird die EU für die New Yorker
Konferenz imAngebot haben?
Unter anderem eine Milliarde Euro.
Vor allem aber das Bekenntnis, dass
wir uns weiter in der Entwicklungs-
hilfe engagieren werden. Und das ist
sehr wichtig, denn es wird manchmal
vergessen, dass sich die Europäische
Union verändert hat. Neue Staaten
sind hinzugekommen. In meiner eige-
nen Heimat Lettland etwa fragen
viele: „Warum zahlen wir Geld an Län-
der in Übersee. Wir haben auch viele
Bedürfnisse.“ Sie haben auch nicht die-
selben historischen Bindungen mit
Entwicklungsländern.

Gehört dazu auch eine kritische Be-
trachtungdes eigenenEngagements?
In der EU müssen wir zwei Schwächen
angehen. Zum einen sind wir immer
noch 27 Geberländer. Jedes Land ar-
beitet für sich, es gibt zwar Informati-

onsaustausch, als eng kann man die
Zusammenarbeit aber nicht bezeich-
nen. Das muss besser werden. Haiti
und Pakistan sind Beispiele dafür, dass
wir uns in diese Richtung bewegen.
Die Programmzyklen aufeinanderab-
zustimmen wäre das wenigste, was
man machen muss. Zweitens hat jedes
Land seine Hilfe in bestimmte Sekto-
ren, etwa die Gesundheitsversorgung
oder die Wasserversorgung, gelenkt.
So ist unsere Hilfe ziemlich uneinheit-
lich. Wir müssen uns stattdessen ge-
meinsam auf die Gebiete konzentrie-
ren, die für nachhaltige Entwicklung
entscheidend sind. Ich habe die Versor-
gung mit sauberer Energie genannt.

Was hilft die beste Entwicklungshilfe,
wenn andere EU-Politikbereiche, etwa
Landwirtschaft, Fischerei und Handel,
damit nicht unbedingt im Einklang ste-
hen–umes vorsichtigauszudrücken?
Schon mit der Agrarreform 2003 gab
es Fortschritte. Und wir haben unse-
ren Markt für die am wenigsten entwi-

ckelten Länder geöffnet. Aber wir müs-
sen sicherstellen, dass entwicklungs-
politische Belange beim Handel, in der
Landwirtschaft und anderen Berei-
chen noch stärker berücksichtigt wer-
den. Der Lissabonvertrag verpflichtet
uns dazu. Ich warne aber vor einem
Missverständnis angesichts einer sich
ändernden Welt: Lassen Sie uns mal
annehmen, unser Agrarmarkt wäre
völlig frei. Wer würde profitieren? Afri-
kanische Länder? Oder Großproduzen-
ten wie Brasilien, die USA oder China?
Ich würde sagen Letztere: Sie verfü-
gen über die Infrastruktur, um schnell
und billig zu liefern. Entwicklungslän-
dern fehlt leider vieles, um in einem
freien Markt bestehen zu können. Wir
dürfen bei der anstehenden Reform
nicht einen neuen Fehler begehen.

Sie räumen eigene Fehler ein. Was ma-
chendieEntwicklungsländer falsch?
Manche Länder müssen sich klarma-
chen, dass ihr Wohlstand nicht von au-
ßen kommt, sondern im Land vorhan-
den ist. Dieses Potenzial kann nur eine
gute Regierungsführung haben, die
den Kampf gegen die Korruption und
ein gutes Steuersystem beinhaltet.

Besteht die Gefahr, dass der New Yor-
kerGipfel –wieandere zuvor– ingegen-
seitigenSchuldzuweisungen endet?
Ein bisschen wird das wohl auch der
Fall sein. Tiefsitzende Ungerechtigkei-
ten der Vergangenheit spielen immer
noch eine Rolle. Ich werde natürlich
Kritik zu hören bekommen, weil die
EU ihr Versprechen nicht eingehalten
hat. Aber beide Seiten hätten es besser
machen können. Gleichzeitig können
wir nur erfolgreich sein, wenn beide
Seiten zusammenarbeiten. Im Übri-
gen zeichnet sich ein Konsens für eine
gemeinsame Abschlusserklärung ab.

Das Gespräch führte Christopher Ziedler.

Wirtschaft

Der Lufthansa-Chef vor dem Abschied

In dieser Woche wird der Aufsichtsrat wohl die Nachfolge
des 63-jährigen Wolfgang Mayrhuber beschließen. SEITE 10

Zum Auftakt der neuen Saison zeigt die Komödie im
Marquardt Ralph Benatzkys berühmte Operette. SEITE 12

Trotz starker Aufholjagd kann Rot-Grün bei den Wahlen
zum Parlament nicht triumphieren. SEITE 6

Das Ende der „Ehrenrunde“

Reportage

VfB holt den ersten Saisonsieg

Aus aller Welt

Familiendrama in Aalen

Sport

Fotos zum S-21-Protest

Entdecken

Stuttgart & Baden-Württemberg

Politik

Ihr Kontakt zur Stuttgarter Zeitung

Einige Bundesländer schaffen das Sitzenbleiben
schrittweise ab. Experten sind darüber uneins. SEITE 4

Lette Andris Pie-
balgs, seit Freitag 53
Jahre alt, hat Physik
studiert und dies
später zusammen
mit Mathematik un-
terrichtet. Am Ende
der Sowjetära grün-
dete er zusammen
mit anderen die libe-
ral-konservative Partei Lettlands Weg.
Nach der Unabhängigkeit Lettlands wurde
er Bildungs-, später Finanzminister, ehe er
als Botschafter in Estland arbeitete.

Europäer Von 1998 bis 2003 war Piebalgs
Botschafter seines Landes bei der Europäi-
schen Union in Brüssel, im Jahr darauf Bü-
roleiter der damaligen lettischen Kommis-
sarin. Diesen Posten übernahm er dann
noch am Ende desselben Jahres selbst. Er
bekam das Ressort Energie zugeteilt und
ist damit Vorgänger des heutigen deut-
schen Kommissars Günther Oettinger.
Seit Februar dieses Jahres verantwortet
Piebalgs die EU-Entwicklungspolitik. zie
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Interview Der Entwicklungskommissar Andris Piebalgs
vertritt in New York die Europäische Union. Er weiß, dass er
Kritik zu hören bekommen wird, da weniger Geld geflossen

ist als zugesagt. Doch der Lette verspricht Besserung.
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Heute in der Zeitung

Ziel 1: Armutsbekämpfung

Der Anteil der unter
Hunger und Armut
leidenden Menschen
soll, ausgehend vom
Niveau des Jahres
1990, halbiert werden.
Das Ziel gilt als schwer
erreichbar. Dennoch

gibt es positive Signale. So ist die Zahl der
an Hunger und Unterernährung leidenden
Menschen 2010 erstmals seit 15 Jahren
gesunken: auf 925 Millionen.

Ziel 2: Grundbildung

Allen Kindern soll eine
Grundschulausbildung
ermöglicht werden.
Die Nettoeinschu-
lungsquote in den
Entwicklungsländern
stieg zwischen 2000
und 2007 von 83 auf

88 Prozent an. Heute gehen mehr Kinder
zur Schule als je zuvor, aber immer
noch haben laut Unicef mehr als
100 Millionen Kinder keine Schulbildung.

Ziel 3: Gleichberechtigung

Zwei Drittel der 960
Millionen Menschen
weltweit, die weder
lesen noch schreiben
können, sind weiblich.
Frauen werden
weitaus weniger
Bildungschancen

eingeräumt als Jungen. Die Diskriminie-
rung der Frauen soll weltweit überwunden
werden. Bisher hat sich an ihrer Situation
in vielen Staaten nur wenig geändert.

Ziel 4: Kinderschutz

Die Sterbefälle bei
Kindern unter fünf
Jahren gehen weltweit
stetig zurück. 2007
lag die Sterblichkeits-
rate bei 67 je 1000
Geburten; 1990 waren
es noch 93. Die Ver-

besserungen sind allerdings ungleich
verteilt: Eine Reihe von afrikanischen und
asiatischen Staaten haben nur geringe
oder gar keine Fortschritte erzielt.

Ziel 8: Partnerschaften

Die Industrieländer
verpflichten sich,
ihre wirtschaftliche
Macht für eine
Gleichberechtigung
aller Länder einzuset-
zen. Das bedeutet:
mehr Entwicklungs-

hilfe, Schuldenerlass, Abbau von
Handelshemmnissen und Unterstützung
bei der Armutsbekämpfung.

Ziel 7: Nachhaltigkeit

13 Prozent der
Weltbevölkerung,
884 Millionen
Menschen, haben
laut WHO und Unicef
keinen Zugang zu
sauberem Trinkwas-
ser – Tendenz

sinkend. Sanitäre Grundversorgung
bleibt derzeit allerdings 2,6 Milliarden
Menschen verwehrt – Tendenz steigend.

Ziel 6: Gesundheit

Die Zahlen der
Neuinfektionen mit
HIV, Malaria oder
Tuberkulose sind
zwar rückläufig,
aber noch immer
haben fast 70 Prozent
der HIV-Betroffenen

keinen Zugang zu den notwendigen
Medikamenten. Eine Million Menschen
sterben jährlich an Malaria.

„Europa hat sein Versprechen nicht gehalten“

Wunsch undWirklichkeit

Ziel 5: Mutterschutz

Die Müttersterblich-
keit soll bis 2015 um
drei Viertel sinken.
500 000 Frauen
sterben jährlich an
Komplikationen
während der
Schwangerschaft und

der Entbindung, 99 Prozent davon in
Entwicklungsländern. Diese Zahl ist
seit 1990 fast unverändert.

www.stuttgarter-zeitung.de/foto

Viele Probleme sind noch immer ungelöst – wie etwa die Unterernährung von
Kleinkindern (hier inMadagaskar). Foto: dpa Repros: StZ
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